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Lieben und hassen


Nicht von dir lassen


Nehmen und geben


Im siebten Himmel schweben


Nicht rasten, nicht ruhen


Alles für dich tun


Dich beißen, dich küssen


Dich lieben müssen


M. S. Dueschamm


***




„Das Nordlicht, das Bier und ich“, das klingt schon ein bißchen absonderlich im ersten Moment, oder? Bei genauerem Hinsehen ändert sich das auch nicht wirklich. Gut, man hätte dem vorliegenden Werk auch einen anderen Namen geben können, hat man aber nicht. Und das hat auch einen Grund: Wenn man die Geschichte dahinter kennt, dann bekommt das Ganze irgendwie ein Gesicht; am Ende jedenfalls. Zum besseren Verständnis des gewählten Titels wollen wir ein wenig näher auf seine einzelnen Bestandteile eingehen.


Zunächst einmal haben wir drei scheinbar wahllos zusammengewürfelte Dinge: Nordlicht, Bier und Ich. Drei Dinge, die für sich allein genommen nicht ungewöhnlich sind.


Als erstes ist da das Nordlicht. Nun, was ein Nordlicht ist, weiß wohl fast jeder. Aber selbst, wer es nicht genau weiß, der hat zumindest schon einmal davon gehört. Für die völlig Ahnungslosen hier die Definition, die ich in einem schlauen Buch gefunden habe, das von einem noch schlaueren Menschen geschrieben worden sein muß:


„Das Polarlicht ist eine Lichterscheinung, die es als Nordlicht, das am Nordpol auftritt und als Südlicht, das am Südpol auftritt gibt. Das nördliche Polarlicht heißt wissenschaftlich Aurora borealis, das südliche Aurora australis. Es wird hervorgerufen durch angeregte Stickstoff- und Sauerstoffatome der Hochatmosphäre, die beim Auftreten beschleunigter geladener Teilchen aus der Erdmagnetosphäre auf die Atmosphäre treffen.“ Alles klar? Man könnte natürlich auch einfach sagen: es ist eine Lichterscheinung. Ja, und für den einen oder anderen ist es nicht einmal das, sondern nur die Bezeichnung für jemanden, der aus dem nördlichen Teil unseres Landes kommt.


Der zweite Bestandteil des Titels bedarf ganz bestimmt keiner näheren Erläuterung und ist auch relativ eindeutig in seiner Bedeutung. Der Vollständigkeit halber sei aber hier eine Definition aufgeführt, die auf Grund ihres Auftretens in einem wissenschaftlichen Werk über jeden Zweifel erhaben sein muß:


„Unter Bier wird ein alkohol- und kohlensäurehaltiges Getränk verstanden, das durch Gärung aus den Grundzutaten Wasser, Malz und Hopfen gewonnen wird.“ Na denn: Prost!


Nun zum dritten und wichtigsten Teil: zum „Ich“, also zu mir. Es ist kaum zu glauben, aber auch hier gibt es eine einschlägige Definition, die da lautet:


„Ich ist ein Personalpronomen, mit dem die aussagende Person auf sich selbst verweist!“ Also ich auf mich sozusagen. Das tue ich denn auch und verweise: Ich, das bin ich, Jens, Jens Müller. Ja, richtig: Jens Müller. Nicht Friedrich-Amadeus Schmiedehammer oder Theodor von Hohenberg, nein, einfach Müller, Jens Müller. Das erklärt sich so: mein Vater hieß auch Müller, Joachim Müller. Und auch sein Vater war ein Müller, zumindest dem Namen nach, Hans Müller. Der Vater von Hans Müller, also mein Uropa, trug den bedeutenden Namen Waldemar Müller. Weiter läßt sich die Geschichte der Müller, die mir den Namen gegeben haben, nicht zurückverfolgen. Aber ich glaube, ich habe hinreichend erläutert, warum ich den Namen Müller trage.


Meine Mutter, Mama Müller, eine geborene Schneider, ist die Frau meines Vaters, des Joachim Müller, Sie erinnern sich? Gut, denn die Zusammenhänge sind nicht ganz unwichtig für die folgenden Ereignisse, die in engem Zusammenhang vor allem mit der Familie meiner Mutter, den Schneiders also, stehen. Das mag alles ziemlich verwirrend erscheinen. Das kann ich gut verstehen, weil es mir genauso ginge, wenn ich nicht wüßte, worum es eigentlich geht. Und selbst, da ich alles weiß, denn ich habe es ja erlebt, bin ich mir nicht gänzlich sicher, ob das meine Verwirrung vollständig beseitigt hat.


Wer nun beschlossen hat, dieses Werk nicht sofort wieder zur Seite zu legen, sondern tiefer in die Geschichte einzusteigen, dem sei noch mitgegeben, daß das mit dem „Nordlicht“ und dem „Bier“ nicht so ganz wörtlich genommen werden darf; das mit dem „Ich“ schon!




Kapitel 1


Begonnen hat alles, jedenfalls soweit es diese Geschichte betrifft, mit dem Tod von Opa Schneider, dem Vater meiner Mutter. Opa Schneider lebte weit von uns entfernt im Norden unseres schönen Landes. Ich kannte Opa Schneider kaum. Eigentlich kannte ich ihn genau genommen überhaupt nicht. Alles, was ich von ihm wußte, wußte ich aus den Erzählungen meiner Mutter und meines Vaters, der ihn übrigens auch nicht persönlich gekannt hatte. Und das, was ich wußte, zeichnete kein besonders vorteilhaftes Bild von Opa Schneider. Es war eher so, daß ich ganz zufrieden war, diesem Herrn nie begegnet zu sein. Dieser Opa Schneider also war nun tot. Gestorben im biblischen Alter von 101 Jahren. Als mein Vater den Brief von dem Anwaltsbüro in Husum geöffnet hatte, sagte er:


„Du Katie, dein Vater ist gestorben – ich dachte, der ist schon seit Jahren tot!“


Dieser Brief von diesem Anwaltsbüro war der Auslöser alles Folgenden. Mama hatte geerbt. Sie war die einzige Tochter ihrer Eltern. Opa Schneider lebte in einem alten Bauernhaus, das durchaus nicht den Eindruck eines Schlosses machte, wenn man den Erzählungen meiner Mutter glauben durfte, die ja schließlich dort aufgewachsen war. Immerhin aber gehörte zu dem Haus wohl ein stattliches Stück Land, das durchaus einen gewissen Wert erlangt haben mußte auf Grund seiner Lage am Ortsrand. Der Brief des Anwalts enthielt drei Bahnkarten erster Klasse nach Husum für den 23. Juni. Dort sollte dann die Testamentseröffnung stattfinden. Mama war schrecklich aufgeregt und schrecklich ärgerlich:


„Das sieht meinem Vater wieder ähnlich! Typisch! Noch im Grab läßt er einen nicht in Ruhe und will der sein, der bestimmt, was geschieht!“


„Nun rege dich doch nicht so auf…“ versuchte mein Vater beruhigend auf meine Mutter einzuwirken. Wer das Leuchten in seinen Augen gesehen hatte, als er das von dem Erbe gelesen hatte, verstand, warum er das tat.


„Nicht aufregen! Na, du hast gut reden! Nach Husum! Was soll das denn! Nur, um so ein Blatt Papier vorgelesen zu bekommen. Was soll da schon drin stehen? Der Alte hat sich nie gemeldet, als er noch gelebt hat. Das Haus kann er behalten, der alte Geizhals!“


„Wie redest du denn von deinem lieben Vater, mein Schatz?“ sagte Papa, „so ein Haus kann ganz schön was wert sein inzwischen. Du kannst es ja verkaufen. Mit dem Land bringt das bestimmt ein ganz hübsches Sümmchen!“


„Ach…“ Mama sah Papa ein wenig vorwurfsvoll an: „Joachim, du denkst mal wieder nur an das Geld. Das Geld ist mir egal. Ich habe damit abgeschlossen. Ich will nicht, daß das alles wieder hoch kommt!“ Mama war zum Fenster gegangen und schaute durch die alten Gardinen hinunter auf die Straße.


„Katie!“ sagte mein Vater und näherte sich seiner Frau von hinten. Er legte seine Arme auf ihre Schultern:


„Denk doch an uns – und an Jens! Das Geld wird uns nichts schaden. Wer weiß, was er noch alles angehäuft hat! Du hast doch selber gesagt, daß er nie was ausgegeben hat!“


„Schon, aber…“ meine Mutter sträubte sich noch immer.


„Katie! Wir machen gleich ein paar Tage Urlaub da oben. Wann waren wir das letzte Mal so richtig weg?“ Mama zuckte mit den Schultern. „Na siehst du!“ sagte mein Vater und zog meine Mutter zu sich heran. Seine Hände legten sich um ihr Dekolleté. „Es wird bestimmt nett – und es kostet uns ja nichts. Es wird alles bezahlt, steht in dem Brief. Komm, gib deinem Herzen einen Stoß, Katie, bitte!“


„Ach, Joachim!“ Meine Mutter lehnte ihren Kopf an seine Brust. „Meinst du wirklich?“ sagte sie mit einer Spur von Sehnsucht in der Stimme.


„Ja, ich meine!“


„Ich weiß nicht“, sagte sie, noch immer nicht ganz überzeugt, „ich weiß nicht, ob das gut ist!“


„Was soll denn schon passieren?“ Mein Vater lachte laut: „Wir hören uns das an, was der Anwalt zu sagen hat, schauen uns alles an und überlassen den Verkauf dann ihm! Für uns sehe ich da keinerlei Probleme!“


„Ja, Joachim, du…“ begann meine Mutter.


„Genug mit der Schwarzseherei! Denke an das Meer, die Sonne und den Strand – wie oft in den letzten Jahren wolltest du ans Meer?“


„Ja, gut, dann fahren wir halt und nutzen wir die Reise für ein paar Tage Urlaub an der See!“ gab sie ihren Widerstand schließlich überraschend schnell auf.


„Siehst du, so gefällst du mir! Das ist die Frau, die ich geheiratet habe!“ sagte Vater erfreut und löste sich von meiner Mutter.


Damit war es beschlossen. Da die Ferien erst zwei Wochen später begannen, wurde ich von der Schule befreit – was mir zwar keine Magenschmerzen bereitete, aber ein Jahr vor dem Abitur war das natürlich auch nicht gerade der beste Zeitpunkt. Außerdem teilte ich die Begeisterung darüber, in irgendein Kaff an der Nordsee zu fahren, wo es wahrscheinlich Nichts außer Nichts gab, in keiner Weise. Ich wäre lieber in Berlin geblieben und hätte die Zeit anders genutzt, in der meine Eltern sich an der See erholten:


„Ihr könntet doch ohne mich fahren?“ versuchte ich es vorsichtig, „dann wäret ihr mal wieder so richtig alleine, das wäre doch bestimmt schön, oder?“


„Jens!“ meine Mutter sah mich strafend an, „Opa will uns alle drei da haben!“


„Aber, er bekommt es doch sowieso nicht mehr mit – außerdem habe ich ihn gar nicht gekannt. Und die Schule…“


„Meinst du denn, Jens“, sagte meine Mutter und sah mich strafend an, „dein Opa hat sich das so überlegt und ist absichtlich genau jetzt gestorben?“


„Nein, natürlich nicht!“


„Na siehst du! Und wir sind nun mal seine Familie, er hat – hatte ja sonst keinen mehr!“


„Ja, Mama, ist ja gut.“


Der Zug wurde langsamer und schließlich geschah das Unausweichliche: er hielt auf dem Husumer Hauptbahnhof. Ich glaube, daß dieser Bahnhof auch gleichzeitig der einzige Bahnhof des Ortes war. Was mich aber noch mehr wunderte war, daß es hier überhaupt einen Bahnhof gab.


Wir, Mama, Papa und ich waren die Einzigen, die den Zug hier verließen. Das resultierte nicht unwesentlich daraus, daß wir auch, abgesehen einmal von dem Schaffner und dem Lokführer, die Einzigen waren, die sich in dem Zug befunden hatten.


Als wir aus dem Bahnhofsgebäude traten, wurde mir schlagartig klar, warum man Husum auch „die graue Stadt am Meer“ nannte. Zumindest das „Grau“ bedurfte keiner weiteren Erklärung. Das mit dem Meer erschloß sich mir erst später.


„Ach, es hat sich gar nicht verändert!“ sagte Mama und es schwang ein seltsamer Unterton in ihrer Stimme mit. Man hätte beinahe vermuten können, daß sie sich freute, endlich wieder in ihrem Heimatort sein zu können. „Findest du nicht auch, Joachim? Sag´ doch mal selbst! Als wenn die Zeit stehen geblieben wäre!“ Mama kam aus dem Schwärmen gar nicht mehr heraus.


„Ja, Katie“, sagte mein Vater ohne die Begeisterung meiner Mutter in der Stimme zu haben, „die Zeit ist aber nicht stehen geblieben und wir müssen in einer halben Stunde beim Notar sein! Außerdem bin ich in meinem ganzen Leben noch nie hier gewesen, falls du dich erinnerst!“ Er schüttelte den Kopf.


„Hach!“ rief Mama, „das hätte ich jetzt fast vergessen. Dann kommt, schnell. Hier lang!“ Sie winkte mit der einen Hand und entschwebte auf die andere Straßenseite.


„Komm Jens“, sagte Papa augenzwinkernd, „bringen wir es hinter uns!“


„Ja, tun wir das!“ sagte ich und warf mir den Trageriemen meiner Reisetasche über die Schulter.


„Hier, das ist es!“ Mama klang verzückt, als sie keine fünfzehn Minuten später vor einem großen, alten Gebäude stehen blieb, das eher wie ein Hotel als wie eine Anwaltskanzlei wirkte. Sie blickte die Fassade empor: „Da, seht ihr, das alte Schild mit dem goldenen Becher!“ Wir sahen es. „Das gab es schon, als ich hier meine Ausbildung angefangen habe!“


„Du hast eine Ausbildung beim Anwalt gemacht?“ fragte Papa verwundert und auch ich schaute Mama fragend an, „das hast du ja nie erzählt!“


„Wieso beim Anwalt?“ In Mamas Stimme schwang Unverständnis. „Ich habe im Hotel gelernt, das wißt ihr doch!“


„Hotel?“ Papa und ich sahen uns an und wußten nicht genau, was Mama uns sagen wollte.


„Ach, das war mal ein Hotel!“ sagte Papa schließlich.


„Das ist ein Hotel!“ sagte Mama ärgerlich. „Da!“ sie zeigte auf die große Tür, die in das Innere des Gebäudes führte, „da steht´s doch ganz groß: Hotel zum Goldenen Becher!“


„Hotel zum Goldenen Becher“ wiederholten Papa und ich.


„Ja, hier werden wir wohnen, erstmal, denke ich!“


„Ja, gut, aber erst…“ Papa deutete auf seine Uhr, „der Anwalt? Wo ist der Anwalt? Du denkst an den Termin?“ Papas Stimme wurde ärgerlicher, „Anwälte haben viel zu tun und der wartet bestimmt nicht den ganzen Tag auf Frau Katja Müller, geborene Schneider aus Berlin!“


„Blablabla“, sagte Mama, „jajaja“ fügte sie hinzu, „ich habe das nicht vergessen, ich wollte euch das nur mal schnell zeigen! Der Anwalt ist gleich da drüben!“ Sie streckte ihren rechten Arm aus und schwang ihre Handtasche in die Richtung in der der Arm sich bewegt hatte. Papa und ich folgten ihrem Blick und richtig: Auf der anderen Straßenseite, direkt gegenüber von dem Hotel stand ein ebenso altes und ebenso großes Haus, an dessen Fassade ein emailliertes Schild mit der Aufschrift „Christensen und Christensen, Anwälte und Notare“ prangte.


„Dann laß uns gehen, es ist Zeit!“ sagte Papa mürrisch und zog mit seinem Koffer los, dem Eingang der Kanzlei entgegen. Mama und ich folgten.


Wir betraten das Innere des Gebäudes durch eine große, schwere Holztür, die aus zwei Flügeln bestand und höher war, als Papa groß. Gut, Papa war kein Riese mit seinen 1,70 Metern, aber die Tür war noch gut einen Meter höher.


„Wauw!“ sagte ich, „wirkt ja gewaltig.“ Ich trat durch die Tür und ein weiteres „Wauw!“ kam über meine Lippen, ehe ich es verhindern konnte. Wir befanden uns in einer in meinen Augen riesigen Eingangshalle. Sie wirkte so groß, daß ich mich fragte, wie sie in das Haus passen konnte, das sie umgab. Die Halle war rund und die Wände mit Holz getäfelt. Mit einem edlen, polierten Holz. Die Decke war in Stuck gefaßt und mit riesigen Figuren bemalt. Ich sah eine Frau mit einer Waage, einen alten Mann mit einem langen grauen Bart und einem schwarzen Hut, der in seiner Hand ein kleines Hämmerchen trug, wie es Richter zu tun pflegen. Dann gab es da noch eine Darstellung der Pallas Athene und eine Person, die in eine römische Toga gehüllt war. Zwischen den einzelnen Personen hatte man Schriftstücke in Pergamentform platziert, die mit kurzen Texten beschriftet waren, die ich nicht lesen konnte, da sie in Latein und griechisch und anderen Sprachen abgefaßt waren, derer ich nicht kundig war. In der Mitte hing von der Decke ein großer kristallener Kronleuchter, der den ganzen Raum in glitzerndes Licht tauchte. Auch an den Wänden befanden sich Darstellungen von Personen, die alle einen Bezug zum Rechtswesen zu haben schienen. Von der Eingangshalle gingen drei Türen ab. An jeder Raumseite, so weit man das von einem runden Raum sagen kann, eine.


„Familie Müller?“ Eine markante weibliche Stimme riß mich aus meinen Gedanken. Vor uns stand eine ältere, gepflegte Dame in einem Kostüm, wie man es in den 60er Jahren zu tragen pflegte. Ihre grauen Haare waren zu einem Dutt hoch gesteckt. „Wir haben sie schon erwartet. Mein Name ist Karsten. Ich hoffe, sie hatten eine angenehme Anreise?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: „Kommen sie bitte, hier entlang!“ Sie zeigte auf die Tür, die der Eingangstür direkt gegenüber lag. Ich fragte mich, woher Frau Karsten so plötzlich gekommen war. Alle Türen waren geschlossen und ich hatte auch nicht gesehen, daß sich eine geöffnet hatte. Ich hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, da wir nun in den Raum hinter der Tür gegenüber der Eingangstür geschoben wurden. Da standen wir nun, etwas verunsichert in diesem, auch nicht gerade kleinen Raum, dessen Wände fast vollständig mit gefüllten Bücherregalen bedeckt waren. Lediglich links des uns gegenüberliegenden Fensters gab es eine bücherfreie Stelle an der Wand, an der ein großes altes Bild hing, das einen großen, alten Mann darstellte.


„Das ist Wilhelm Christensen“, sagte Frau Karsten, die unsere Blicke bemerkt haben mußte, „der Gründer der Kanzlei und Urururgroßvater des jetzigen Herrn Christensen, den sie gleich kennen lernen werden. Nehmen sie doch Platz, bitte!“ Sie deutete auf drei Stühle, die sich vor dem riesigen Schreibtisch befanden, der vor dem Fenster stand und die ich erst jetzt bemerkte. „Bitte!“ wiederholte sie und deutete erneut auf die Stühle, „ich werde Herrn Christensen über ihr Eintreffen informieren. Sie entschuldigen mich!“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und verschwand durch eine kleine Tür auf der linken Wandseite.


„Ja“, sagte Mama und setzte sich auf den mittleren Stuhl.


„Ja“, sagte Papa und nahm auf dem Stuhl rechts daneben Platz.


„Ja“, sagte auch ich und ließ mich auf den freien dritten Stuhl fallen.


„Hast du dir das so vorgestellt?“ fragte Papa Mama.


„Nein, so nicht. Ich kenne das Haus. Ich war hier aber nie drin!“


„Obwohl du deine Ausbildung gegenüber gemacht hast?“ sagte ich ungläubig.


„Ich habe im Hotel gearbeitet. Das ist nicht wie heute. Das war eine andere Welt. Ich hatte nichts mit Anwälten zu tun; also, was sollte ich hier.“ Mama seufzte. „Die Familie Christensen hat nicht weit von uns gewohnt.“


„Das ist auch nicht schwer bei der Größe des Ortes!“ konnte es sich Papa nicht verkneifen einzuwerfen. Er tat das oft, Mama mit ihrer Herkunft aufzuziehen.


„Ja, ja“ Mama winkte ab, „die wohnten in einem riesigen Haus. Ich mußte da auf dem Weg zur Schule immer vorbei. Wenn es dunkel war und drinnen Licht, konnte man manchmal reinschauen – das war für mich wie Tara!“


„Tara?“ sagte mein Vater.


„Tara, Papa! Das ist die Plantage in `Vom Winde verweht´!“


„Ach so. Na, wenn das so ist.“ Papa war kein Fan von alten Hollywoodfilmen. Mama liebte sie. Überhaupt, wenn ich die beiden so hörte, fragte ich mich zu weilen, warum sie geheiratet hatten. Seit wir Husum erreicht hatten, verhielten sie sich noch mehr als sonst so, daß man einfach darüber nachdenken mußte. Es gab eigentlich nicht viel, was sie gemeinsam hatten: Papa liebte Fußball, Mama machte sich gar nichts daraus. Sie war nicht einmal dazu zu bewegen, sich ein Spiel im Fernsehen anzusehen. Mama ging oft und gerne mit ihren Freundinnen ins Theater. Papa lieber in die Kneipe mit seinen Freunden. Mama liebte das Meer, Papa die Berge. So ging es in fast Allem. Aber irgendetwas mußte es geben oder gegeben haben, was sie verbunden hat.


„Ja, irgendwas!“ sagte ich.


„Was?“ Mama und Papa sahen mich gleichzeitig an.


„Wie? Was? Nichts, äh, Tara“ versuchte ich, Mama an ihren Gedankengang anknüpfen zu lassen, „es erinnerte dich an Tara.“


„Ja, mein Sohn, an Tara. Du kennst den Film. Im Gegensatz zu deinem Vater, diesem Kulturbanausen!“ Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Das heißt, sie drehte ihren Kopf leicht in seine Richtung. Den Blick selber konnte ich nicht sehen, aber er mußte verächtlich gewesen sein, den mein Vater seinerseits antwortete mit einem einfachen:


„Tss!“


„Jedenfalls werde ich nie den Tag vergessen, als ich das erste Mal in diesem Haus sein durfte.“


„Du warst in dem Haus?“ sagte ich überrascht.


„Was hattest du denn in diesem Haus zu suchen?“ hörte ich Papa mit einem abfälligen Unterton in der Stimme sagen: „Daß du auch geputzt hast während deiner Ausbildung hast du uns verschwiegen!“ Papa war sichtlich sauer.


„Das hatte ich überhaupt nicht nötig, mein Vater hat gut für mich gesorgt.“ Sie betonte dieses „mein“ in einer ganz besonderen Form und verfehlte damit auch nicht die beabsichtigte Wirkung. Mein Vater verschränkte die Arme vor der Brust und starrte geradeaus in Richtung Fenster. Seine Eltern, insbesondere sein Vater, hatten sich wenig um ihn und seine Schwestern gekümmert. Vielmehr mußte er schon mit vierzehn in die Ausbildung, damit er etwas zum Familieneinkommen beisteuern konnte. Die körperlichen Kontakte seines Vaters zu ihm beschränkten sich auf die Momente, in denen er seine Hand gegen ihn erhob. Das hatte er mal erzählt und ich hatte mein bisheriges Leben lang davon profitiert, weil er alles anders machen wollte, als sein Vater es getan hatte.


„Warum warst du in dem Haus, Mama?“ fragte ich, um die unerträgliche Stille in dem Raum zu durchbrechen.


„Das war…“ begann Mama und wurde durch das Knarren einer sich öffnenden Tür unterbrochen. Wie auf Kommando schauten wir alle in die Richtung. In der Tür, in der Frau Karsten entschwunden war, erschien sie jetzt wieder.


„Herr Christensen“, sagte sie und deutete auf den großen Mann mittleren Alters, der jetzt hinter ihr in dem Türrahmen erschien, „die Familie Müller aus Berlin“ vollendete sie ihren Satz und zeigte jetzt auf uns.


„Danke, Frau Karsten. Das wär´s für´s Erste.“


„Herr Christensen?“ Frau Karsten machte keine Anstalten, den Raum zu verlassen.


„Ich rufe sie, wenn ich sie brauche, danke!“ Er warf ihr einen kurzen Blick zu und Frau Karsten verneigte sich leicht und verließ dann den Raum. Herr Christensen schritt auf uns zu. „Behalten sie doch Platz, bitte“, sagte er als er bemerkte, daß wir uns erheben wollten. Aber es war schon zu spät: Familie Müller aus Berlin stand, das Bild einer Ehrengarde bietend in straffer Körperhaltung, Herrn Christensen zugewandt. „Na, dann“, sagte Herr Christensen lächelnd, „ich weiche mal ein wenig von der Etikette ab“ fuhr er fort und reichte mir die Hand. „Das ist bestimmt der Jens. Hallo mein Jung!“


„Ja, Jens, Jens Müller. Guten Tag.“ Es klang wie „Rekrut Müller, zu Befehl!“ Es fehlte nur noch, daß ich salutiert hätte. Aber dieser Mann hatte etwas Respekteinflößendes und Unnahbares und strahlte doch gleichzeitig eine Wärme aus, die den ganzen Raum zu erfüllen schien.


„Herr Müller“, sagte er knapp und reichte Papa die Hand.


„Herr Christensen.“ Was dann folgte, überraschte nicht nur mich, sondern sichtlich auch Papa. „Katja!“ rief Herr Christensen und strahlte über das ganze Gesicht.


„Knut!“ antwortete meine Mutter und ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.


„Das wir uns nochmal sehen! Katja, wie lange ist das her!“


„Sehr, sehr lange, Knut“ sagte meine Mutter und atmete lang und tief ein.


„Komm, laß dich umarmen!“


„Knut, nicht!“ flüsterte Mama, der die ganze Situation in Gegenwart ihres Mannes sichtlich peinlich war.


„Nur zu!“ sagte Papa, um Haltung bemüht, „unter alten Freunden…“ Seine Hand machte die entsprechende Bewegung.


„Katja!“ sagte Herr Christensen erneut und schloß meine Mutter in seine Arme. Auf Grund des Größenunterschiedes der beiden verschwand sie regelrecht in ihnen. „Gut siehst du aus!“ sagte er, nachdem er sich wieder von ihr gelöst hatte.


„Du auch“, sagte meine Mutter und ihre Gesichtsfarbe wurde noch eine Spur röter, wenn das überhaupt möglich war.


„Aber, wir können später reden. Jetzt erstmal zu dem traurigen Anlaß, der uns dieses Wiedersehen beschert hat.“ Er setzte sich hinter den Schreibtisch und nahm eine Brille aus einem Etui, das dort gelegen hatte. Er setzte sie auf. „Ja, das Alter geht nicht spurlos an einem vorbei! Jedenfalls an mir nicht!“ Setzte er hinzu und sah meine Mutter bewundernd an. Die Mine meines Vaters verfinsterte sich zusehends. Das konnte ich sogar von meinem Platz aus sehen. Und selbst, wenn ich es nicht hätte sehen können, hätte ich es gespürt. Es lag etwas Drohendes in dem Raum und ich hatte den Eindruck, daß ein kleiner Funke genügte, um zu einer gewaltigen Explosion zu führen. „Also“, fuhr Herr Christensen fort, „Ich habe hier das Testament des Hans Björn Olofson, bekannt als Hans Björn Schneider.“


„Olofson?“ Mama schien überrascht.


„Ja, Katja, Olofson, so steht es hier“, sagte Herr Christensen und zuckte dabei mit den Schultern. „Geboren am in und so weiter ist im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte hier erschienen und hat den folgenden letzten Willen aufsetzen lassen: Ich, Hans Björn Olofson, im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte vermache mein irdisches Hab und Gut nach dem Tod meines Sohnes, Katja und meiner lieben Vrauke…“


„Sohnes? Vrauke?“ Mama wirkte verwirrt.


„Ich dachte, du bist ein Einzelkind“, sagte Papa.


„Ich auch!“


„Wie viele gibt es denn da noch? Und, wer ist Vrauke…“ Vater blieb der Rest des Satzes im Halse stecken.


„Ich, ich habe keine Ahnung. Meine Schwester? Oder war mein Vater noch einmal verheiratet? Und, er hatte einen Sohn?“


„Ja, so hat er mir das erzählt, Katja. Er hat auch die entsprechenden Unterlagen vorgelegt“, sagte Herr Christensen mit ruhiger Stimme.


„Warum hat er mir das nie gesagt? Warum wußte ich das nicht? Wer ist diese Vrauke? Wo ist sie? Und mein Bruder ist tot? Wie hieß er? Wo ist er?“


„Ja, ja, das wird sich schon irgendwie finden“, sagte mein Vater ungeduldig, „viel wichtiger ist doch: Was bekommen wir denn jetzt?“ Joachim Müller rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her.


„Ich weiß es nicht“, sagte meine Mutter mit ausdrucksloser Stimme, „aber, ist das denn wichtig? Ich hatte einen Bruder, den ich nicht gekannt habe und vielleicht ist da noch eine Schwester!“


„Na, jetzt weißt du zumindest, daß einer von beiden tot ist“, fügte Papa hinzu und verschränkte wieder seine Arme.


„…meiner lieben Vrauke“, fuhr Herr Christensen unbeirrt fort. „Das Erbe umfaßt das Haus und das dazugehörige Grundstück, mit allem, was sich darin und darauf befindet…“


„Darin und darauf!“ wiederholte mein Vater.


„Herr Müller, bitte!“ sagte Herr Christensen in scharfem Ton. Papa winkte ab. „…darauf befindet“, wiederholte Herr Christensen. „Außerdem gehört dazu noch der Besitz in Schweden…“


„Besitz in Schweden?“ Die Augen meines Vaters begannen wieder zu leuchten und seine Haltung straffte sich. Sein Blick bohrte sich förmlich in das Papier, das auf dem Schreibtisch vor Herrn Christensen lag.


„…Da mein Sohn nicht mehr am Leben ist,…“


„Schön, gut, wissen wir schon, einer weniger!“ rief mein Vater.


„Joachim!“ Mama sah ihren Mann völlig fassungslos an.


„Ja, schon gut, weiter, bitte!“ winkte er ab.


„…bleiben als Erben noch Katja und Vrauke.“


„Na also!“ mein Vater schlug sich mit der flachen Hand auf seinen rechten Oberschenkel, „zwei also! Schon besser!“


„Joachim…“, brachte meine Mutter nur hervor und schüttelte dabei ihren Kopf.


„Das Haus in Husum mit dem dazugehörigen Grundstück erhält Katja zur alleinigen lebenslangen Nutzung. Das Sommerhaus in Schweden geht an Vrauke…“


„Na, da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen!“ sagte mein Vater mit erhobener Hand. Ein Blick von Herrn Christensen brachte ihn zum Schweigen.


„…Sie darf auch das Haus nutzen, so lange sie am Leben ist. Da sich Vrauke nicht in Deutschland aufhält, liegt die Erfüllung meines letzten Willens alleinig in Katjas Händen, die jetzt wahrscheinlich auf einem der Stühle sitzt, auf denen ich im Moment sitze. Sollte sie die Bedingungen…“


„Bedingungen?“ Papas Stimme überschlug sich fast.


„Herr Müller!“ Herr Christensen verband seine Worte mit einem weiteren strafenden Blick in die Richtung meines Vaters.


„Ja, ja, schon gut“, sagte der nur und senkte seinen Blick.


„…die Bedingungen akzeptieren, steht dem Antritt des Erbes nichts entgegen. Erstens: Ich möchte auf dem Friedhof meines Heimatortes neben meiner Frau beerdigt werden. Zweitens: Das Haus und das Grundstück in Husum dürfen frühestens fünf Jahre nach meinem Tod verkauft werden. Drittens, wenn das Haus verkauft wird, erhält Vrauke die Hälfte des Erlöses. Sollte das Haus nach fünf Jahren nicht verkauft werden, bleibt es in Katjas Besitz und fällt nach deren Tod an ihre Erben. Viertens: Katja muß dafür sorgen, daß Vrauke von ihrem Erbe erfährt. Katja hat eine Woche Zeit, um sich zu entscheiden, vom Tage der Testamentsverlesung an gerechnet. Sollte sie die Bedingungen akzeptieren, liegen Herrn Christensen weitere Anweisungen vor.“ Herr Christensen holte tief Luft, dann fuhr er fort: „Es folgen die üblichen Abschlußformulierungen, Datum, Unterschriften etc. Das war alles. Gibt es Fragen, die ich beantworten kann?“


„Ich…“ Mama hielt sich die Hände vor ihr Gesicht, „ich verstehe das alles nicht!“ Sie schaute Herrn Christensen an: „Knut! Das war mein Vater! Wer war mein Vater? Was bedeutet das alles: Olofson? Sein Sohn? Ich habe, hatte einen Bruder! Und diese Vrauke! War das seine Geliebte oder meine Schwester? Warum…Knut?“ Meine Mutter sah ihn hilfesuchend an und schien einem Zusammenbruch nahe zu sein.


„Katja…“, begann Knut.


„Alles schön und gut“, mein Vater streckte seinen Kopf in die Höhe, „aber was bekommen wir denn nun? Ich blicke da nicht so ganz durch! Und: Was für weitere Anweisungen?“ sagte mein Vater mit einem leicht aggressiven Unterton in der Stimme.


„Darüber können wir später noch in Ruhe reden, jetzt sollten Sie das alles erstmal…“


„…Was passiert eigentlich, wenn meine Frau die Bedingungen nicht erfüllt?“ fiel mein Vater ihm ins Wort.


„Joachim!“ Mama sah ihn verständnislos an.


„Es interessiert mich. Deshalb sind wir doch hier: Wegen des Erbes!“


„Des Erbes wegen!“ verbesserte ihn meine Mutter, „des Erbes wegen bist du hier – er war, trotz allem, mein Vater!“


„Beruhige dich Katja“, beschwichtigte Herr Christensen, „die Frage ist nicht ganz unberechtigt.“


„Oh, vielen Dank!“ sagte mein Vater spöttisch.


„Wenn ihre Frau das Erbe ablehnt“, fuhr Herr Christensen fort, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen, „dann geht Katjas Anteil an wohltätige Organisationen. Das hat der Verstorbene alles genau festgelegt.“


„Also haben wir nichts! So oder so. Das sieht ihm ähnlich, dem alten Drachen!“ Papa war außer sich.


„Joachim, bitte, nicht hier!“ sagte Mama und sah ihn mit einer Mischung aus Flehen und Ärger an.


„Ich mache dir einen Vorschlag, Katja“ warf Herr Christensen ein und versuchte erneut, die Situation zu deeskalieren: „Ich fahre euch zu dem Haus deines Vaters. Du siehst dir alles an. Du läßt dir die ganze Sache durch den Kopf gehen. Ihr besprecht das“, er deutete auf meinen Vater und mich, „und in zwei, drei Tagen treffen wir uns und sprechen nochmal in Ruhe über die ganze Sache. Es gibt da noch ein paar Dinge…“


„Was für Dinge?“ Joachim Müller war aufgesprungen.


„Das, Herr Müller, bei allem Respekt“, sagte Herr Christensen ruhig, „werde ich ihrer Frau zu gegebener Zeit mitteilen. Das jetzt ist nicht…“ Er deutete auf meine Mutter, die nicht mehr Herr ihrer Gefühle zu sein schien: „…der Moment dafür; sie verstehen?“


„Schon gut, schon gut!“ winkte Joachim Müller ab und setzte sich wieder.


„Katja?“ Knut war aufgestanden und um den Schreibtisch herum gegangen. Er stand jetzt vor meiner Mutter.


„Knut, ich weiß nicht…“


„Katja, glaube mir, das ist das Beste. Du brauchst jetzt Zeit für dich und ihr“ er schaute erst Papa und dann mich an, „braucht auch Zeit für euch. Es ist für alle Beteiligten eine nicht ganz einfache Situation!“


„Das kann man wohl sagen!“ sagte Papa und nickte mehrmals mit dem Kopf.


„Gut, wenn du meinst, Knut!“ sie sah ihn hilflos an.


„Ja, ich meine, komm!“ Er reichte ihr die Hände. Sie ergriff sie und man sah, daß sie sie fest drückte.


„Danke!“ sagte sie.


„Ich laß euch eine Kopie des Testaments zukommen und hier“, er ging zu einer kleinen Anrichte, die an der Wand gegenüber der Tür stand, öffnete eine der Glastüren und entnahm ihr eine kleine Truhe, „das sind die Aufzeichnungen und Tagebücher deines Vaters!“ Er hielt ihr die Truhe entgegen.


„Tagebücher?“ fragte sie ungläubig und starrte auf die Truhe. „ich wußte nicht, daß er Tagebücher geführt hat! Ich wußte eigentlich gar nichts von ihm, wenn ich das hier alles höre!“


„Es gab wohl Niemanden, der ihn wirklich kannte!“


„Wer war er, Knut, wer war er?“


„Du hast es selbst gesagt: Vor allem dein Vater, Katja, er war vor allem dein Vater!“ sagte Herr Christensen und drückte meiner Mutter die Truhe in die Hand.


„Warum konnte er nicht einfach sterben wie jeder andere auch!“


„Die Wege des Herrn sind unergründlich!“


„Ja, unergründlicher, als du weißt!“ Sie sah ihn mit einem sonderbaren Blick an. „Eben noch hatte ich ein Leben und eine Vergangenheit, mein Leben und meine Vergangenheit – und jetzt ist alles anders. Einfach so.“ Sie schnipste mit dem Finger.


„Katja, nichts ist anders, nicht wirklich. Es erscheint dir nur so.“


„Nein, Knut, ich spüre es. Vater hat es so gewollt: Alles soll ins Reine kommen. Alles.“ Sie sah erst Herrn Christensen an, dann meinen Vater, der zwischen Verzweiflung und Wut hin- und hergerissen war und zuletzt mich. Mich, der nicht wußte wie ihm geschah, der noch nicht verstanden hatte, was eben geschehen war.


„Komm“, Herr Christensen schob Mama in Richtung Tür und bedeutete uns, ihnen zu folgen „ich hab noch einen Termin nachher. Ich ruf dich an, morgen, ja?“


„Ja, Knut, danke für alles!“ sagte Mama und wir verließen das schöne alte Haus und stiegen in den Wagen des Herrn Notar Christensen, der uns zu Mamas Elternhaus fuhr. Das Hotel stand nicht mehr zur Debatte.


„So, da wären wir!“ sagte Herr Christensen.


„Hier?“ Ich konnte meine Überraschung nicht verbergen. Das Haus, vor dem wir standen war nicht so groß wie das, in dem die Anwaltskanzlei lag, aber es war auch nicht annähernd so winzig, wie ich das nach Mamas Erzählungen erwartet hatte. Es war ein altes Haus aus roten Klinkern im norddeutschen Stil. Das Dach war mit Ziegeln im selben Rot gedeckt und in der Mitte des Hauses erhob sich ein Giebel, dessen Spitze die typischen gekreuzten Pferdeköpfe zierten. Links und rechts des Giebels, unter dem die Eingangstür lag, waren jeweils drei Fenster, die wie eineiige Zwillinge aussahen. Es gab eine zweite Fensterreihe über der ersten. Das gesamte Haus hatte vielleicht eine Höhe von vier Metern. Nur der Giebel ragte ein gutes Stück darüber hinaus. „Nichts für große Leute!“ dachte ich und folgte den anderen durch das Tor im Lattenzaun, der die Straßenfront zierte. Es war ein einfacher Lattenzaun, der einen neuen Anstrich gut vertragen hätte. Es war ein Lattenzaun wie vor dem Haus der Tante von Tom Sawyer. Ich dachte daran, wie er die Kinder des Ortes dazu brachte, für ihn den Zaun zu streichen und dafür noch Geld kassierte. Ob das in Husum auch möglich war? Wohl eher nicht, so weit aus der Welt war dieser Ort nun auch wieder nicht. Wir hatten die Haustür erreicht. Der Garten vor dem Haus war gut zehn Meter breit und mit kleinen Büschen und Blumen bestanden. In etwa wie ein Bauerngarten, ein Bauerngarten, dem die Hand des Gärtners für längere Zeit gefehlt hatte.


„Komm, Jens!“ sagte Mama und bedeutete mir, in das Haus zu treten, „aber paß auf deinen Kopf auf!“


Ein lautes „Au!“ folgte auf ein dumpfes „Klong!“


„Jens!“


„Ja, Mama, du hast es gesagt!“ Ich rieb mir die Stirn und schaute mich um: Es war alles noch niedriger und kleiner als erwartet.


„Ja, Katja, richtet euch ein, seht euch um, ich melde mich“, sagte Herr Christensen und klopfte Mama aufmunternd auf die Schulter. „Herr Müller, Jens!“ Dann verschwand er durch die Tür nach draußen.
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